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Bern

Dölf Barben

Es ist ein Fusionsprojekt der Extraklas-
se: Die zwölf reformierten Kirchgemein-
den von Bern und Bremgarten verhan-
deln über den Zusammenschluss. Die
Verhandlungen begannen Anfang Sep-
tember, Ende Januar sollen die Beratun-
gen zum Reglementsentwurf abge-
schlossen sein.Ob dasVorhaben gelingt,
wird voraussichtlich in der zweiten
Hälfte des nächsten Jahres entschieden.

In einer ersten Urnenabstimmung
werden alle Stimmberechtigten der
zwölf Gemeinden gefragt, ob sie die Fu-
sion wollen. Bei einer Ja-Mehrheit wer-
den anschliessend die einzelnen Ge-
meinden entscheiden. Damit eine Fu-
sion zustande kommt, müssen
mindestens neun dabei sein – sonst
platzt das Ganze.

Es sind somit verschiedene Resulta-
te möglich. Eines der ungünstigsten
wäre wohl dieses: Zwei oder drei Ge-
meinden blieben autonom,während um
sie herum ein neues, grosses – und un-
förmiges Gebilde entstünde.

Kritik aus den Quartieren
Unwahrscheinlich ist das nicht. Denn es
gibt kritische Stimmen. Diese sind vor
allem aus den Gemeinden Paulus und
Petrus zu vernehmen. Beatrice Tobler,
Kirchgemeinderatspräsidentin der Pau-
lusgemeinde, spricht zwei Punkte an.
Wenn es hier kein Entgegenkommen
gebe, «werden wir auf die Hinterbeine
stehen», sagt sie. Die heutigen Gemein-
den dürften nicht einfach zu Vollzugs-
filialen herabgestuft werden. Es dürfe
nicht passieren, dass nurnoch eine zen-
trale Behörde das Sagen hätte und bei-
spielsweise aus der einen Quartierkir-
che eine Senioren-, aus der anderen eine
Migrantenkirche machen wolle. Das

Profil der Kirchen müsse auch weiter-
hin lokal bestimmtwerden können.To-
bler stellt hier eine gegenläufige Ten-
denz fest.Wenn ein erheblicherTeil der
Mittel und derPersonalressourcen Rich-
tung Zentrum abfliesse zugunsten teu-
rerVeranstaltungen und die Ränder aus-
fransten, «dann ist das nicht nachhal-
tig und auch nicht reformiert», sagt sie.

Der zweite Punkt betrifft die Kreise.
Die Gemeinden Paulus und Matthäus
würden sich im Kreis 2 wiederfinden.
Tobler spricht von drei sozialen Räumen
– Länggasse, Rossfeld-Tiefenau und
Bremgarten –, die in der Praxis kaum
vereinbar seien. «Das muss man noch-
mals anschauen», sagt sie.

In der Petrusgemeinde ist vor allem
die Autonomie das grosse Thema. Die-
se müsse auch künftig möglichst hoch
sein, sagt Kirchgemeinderat LorenzHu-
bacher. Petrus würde im Kreis 4 aufge-
hen, zusammenmit Nydegg undMüns-
ter. Die Auswahl von Pfarrleuten oder
Mitarbeitenden müsse auf Kreisebene
selbstständig vorgenommen werden
dürfen, sagt er. Zudem sei es unabding-
bar, dass der einzelne Kreis eine gewis-
se Budgethoheit erhalte, um eigene
Schwerpunkte setzen zu können.

«Zwickige» Fragen
Die zwölf Gemeinden arbeiten zwar
schon heute zusammen. Ihre Dachorga-
nisation ist die Gesamtkirchgemeinde.
Diese ist aber keine eigentliche Kirch-
gemeinde; sie kümmert sich vorab um
die Liegenschaften und die Zuteilung
der Ressourcen. Sobald es aber um
«zwickige» Fragen geht, wie es Hans
von Rütte ausdrückt, stösst das System
an Grenzen. Dann gibt es keine Instanz
mehr, die mit Blick auf ein Gesamtbild
entscheiden kann.Von Rütte, Präsident
derNydegg-Gemeinde, leitet bei den Fu-
sionsverhandlungen das Steuerungs-
gremium.

Eines der «zwickigsten» Probleme
besteht darin, kirchliche Liegenschaf-
ten neuenVerwendungszwecken zuzu-
führen (siehe Text rechts). Der Mitglie-
derschwund hat beträchtlicheAusmas-
se angenommen; die Finanzierung der
Bauten wird zum existenziellen Prob-
lem.Dochwelche Kirchen,welche Kirch-
gemeindehäuser sollen aufgegeben,
welche weiterbetrieben werden? Hier
sind die einzelnen Gemeinden rasch
überfordert. Eine Kirchgemeinde, die
das ganze Stadtgebiet umfasse, könne
auf solche Fragen eher Antworten fin-
den, sagt von Rütte.

Das Beispiel Münster
Wie schwierig die Probleme sind, zeigt
sich anhand des Münsters. Trotz seiner
überregionalenAusstrahlung ist es doch
bloss die Kirche einer kleinen Quartier-
gemeinde. Die Idee ist, dem Münster
einen neuen Status zu verleihen, es zur
Kirche der neuen Kirchgemeinde Bern
zu machen. Dass hier viel Diskussions-
bedarf besteht, liegt auf der Hand.

Von Rütte spricht von «komplexen
Fragen», die zu verhandeln sind. Eine
ist die Ausgestaltung der Exekutive der
fusionierten Gemeinde. Dabei geht es
vor allem um ihr Verhältnis zu den Be-
hörden der Kreise. Diese sollen mög-
lichst viel Autonomie und Spielraum er-
halten, sagt er. «Wir sind der Kritik
schon ganzweit entgegengekommen.»

Er sei nachwie vor optimistisch, dass
die Fusion gelinge, sagt vonRütte.Nicht
nur,weil Gemeinden,die denAlleingang
bevorzugten, sich in eine «etwas schwie-
rige Lage» hineinmanövrierten – im
Grundsatz sei derWeg hin zu einemZu-
sammenschluss schoneinmal gutgeheis-
sen worden. Das stimmt: Im Sommer
2017 hatten alle zwölf Gemeinden die
Aufnahme von Fusionsverhandlungen
für eine Kirchgemeinde Bern bejaht.

Petrus und Paulus sindmisstrauisch
Kirchen In der Stadt Bern ist bei den Reformierten ein gewaltiger Umbruch im Gang. Die zwölf Kirchgemeinden steckenmitten in
Fusionsverhandlungen. Doch nun kommen Stimmen auf, die einen Verlust an Autonomie und eigenem Profil befürchten.

Die Pauluskirche überragt das Berner Länggassquartier. Foto: Franziska Rothenbühler
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Berner Reformierte arbeiten an einer Megafusion

Aus den zwölf Stadtberner Kirchgemeinden soll eine einzige werden mit fünf Kreisen.
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DerVersuch, die zwölf Kirchgemeinden
zu fusionieren, ist nicht die einzige Bau-
stelle derReformierten in der Stadt Bern
und in Bremgarten. Seit 2013 schlagen
sie sich intensiv mit ihren zahlreichen
Liegenschaften herum. Das Ziel: die
Kosten fürKirchen,Kirchgemeinde- und
Pfarrhäuser halbieren.DerGedanke da-
hinter: Das Geld soll nicht in Beton, son-
dern in Menschen, sprich in das kirch-
liche Leben investiert werden.

Das Projekt wurde nicht zum Spass
angepackt: Die Mitgliederzahlen der
Kirchgemeinden sinken dramatisch –
und damit auch die Steuereinnahmen.
1990 zählten Bern undBremgarten noch
über 84000 Reformierte; 2017waren es
noch knapp 52000. Ohne Gegenmass-
nahmen drohe den Berner Reformier-
ten innert Kürze der Bankrott, hiess es
2013. Ein Vergleich, der seither oft be-
müht wird: Ein Kleid, das früher pass-
te, ist viel zu weit geworden.

Das Halbierungsziel wurde zwar
noch nicht erreicht. Die Liegenschafts-
kosten haben sich aber bereits erheb-
lich verringert – von gut neunMillionen
Franken im Jahr 2012 auf gegenwärtig
rund sechs Millionen. Eine der Schwie-
rigkeiten besteht darin, dass die einzel-
nen Kirchgemeinden Vorschläge ma-
chen mussten und gemacht haben, die
sich nicht in jedem Fall zu einem sinn-
vollen Gesamtbild zusammenfügen las-
sen.Mit Kirchenkreisen,wie sie die Fu-
sion vorsieht, sollten Lösungen einfa-
cher zu verwirklichen sein.

Erträge erwirtschaften
Will eine Kirchgemeinde ein Gebäude
nichtmehrnutzen, gibt sie es an die Ge-
samtkirchgemeinde zurück. Diese ver-
kauft es oder lagert es in eine eigens zu
diesemZweck geschaffene Immobilien-
gesellschaft aus – in die RefBernImmo
AG. Diese befindet sich zu 100 Prozent
im Besitz der Kirche. Die Gebäude, die
sie verwaltet, belasten das ordentliche
Kirchenbudget nicht mehr. Das Ziel ist,
diese ausgelagerten Gebäude so zu be-
wirtschaften, dass sie einenmarktübli-
chen Ertrag abwerfen, der wiederum
dem Kirchenleben zugutekommt. (db)

Zu viele
Gebäude

Spezialfall Paroisse française

Wer die Karte mit den reformierten
Kirchgemeinden in der Stadt Bern und in
Bremgarten betrachtet, stellt fest: Es sind
da nicht zwölf Gemeinden zu sehen,
sondern bloss deren elf. Der Grund dafür
ist die Paroisse réformée Berne, also die
französischsprachige Kirchgemeinde
Bern. Ihr Zentrum ist die Französische
Kirche an der Predigergasse.

Die Paroisse hat kein eigenes Territo-
rium; sie umfasst aber ein Gebiet, das
weit grösser ist als die Stadt Bern: Es
reicht von Schwarzenburg bis Langenthal
und von Mühleberg bis Oberdiessbach.
Im deutschsprachigen Teil des Kantons
Bern gibt es in Thun und Biel weitere
evangelisch-reformierte französische
Kirchgemeinden.

Ein französischsprachiger Reformier-
ter, der im Einzugsgebiet einer Paroisse
lebt, kann sich entscheiden, ob er der lo-
kalen deutschsprachigen Kirchgemeinde
oder der Paroisse angehören will – er
kann aber nicht Mitglied beider Gemein-
den sein. Das heisst zum Beispiel: Ein
reformiertes Kirchenmitglied aus Langen-
thal, das der Paroisse Bern angehört,
wird über die Fusion der Berner Kirchge-
meinden mitbestimmen können. (db)

«Wenn es hier kein
Entgegenkommen gibt,
werdenwir auf die
Hinterbeine stehen.»

Beatrice Tobler, Präsidentin
der Kirchgemeinde Paulus

Eine Kirche ist bereits verkauft

Mehrere Liegenschaften sind inzwischen
verkauft oder in die RefBernImmo AG
ausgelagert worden. Ein paar Beispiele:
– Matthäus-Ensemble im Rossfeld: Es
wird inklusive Kirche an die Stadt Bern
verkauft.
– Kirchgemeindehaus Bremgarten:
gekauft von der Einwohnergemeinde
Bremgarten.
– Kirchgemeindehaus Burgfeld: an Stadt
Bern verkauft.
– Kirchgemeindehaus Schosshalde: Die
RefBernImmo AG hat es an einen Träger-
verein vermietet, der es als Quartier-
zentrum nutzt.
– Kirchgemeindehäuser Calvin im
Kirchenfeld, Chleehus in Bümpliz sowie
Treffpunkt Wittigkofen: Die RefBernImmo
AG sucht für diese Liegenschaften neue
Verwendungsmöglichkeiten.

Bei anderen Gebäuden ist noch
unklar, was mit ihnen passieren wird: Die
Kirchgemeinde Frieden zum Beispiel
möchte auf die Kirche verzichten, dafür
das Kirchgemeindehaus behalten. In der
Paulusgemeinde wird ebenfalls über die
Kirche diskutiert, wobei die Idee, sie
aufzugeben, von der Gesamtkirchge-
meinde her kommt. (db)


